

„Je weniger du bist, desto mehr kannst du sein.“

Sophia Schwarz




Vorwort

Wir sind es gewohnt zu glauben,

dass Wachstum bedeutet, etwas

hinzuzugewinnen.

Mehr Wissen.

Mehr Sicherheit.

Mehr Nähe.

Mehr von uns selbst.

Doch was, wenn es nicht darum geht, mehr zu

werden,

sondern weniger festzuhalten?

Was, wenn Entwicklung nicht im Ansammeln

liegt,

sondern im Ablegen?

Vielleicht ist es nicht das Neue, das uns fehlt,

sondern der Mut, Altes gehen zu lassen.

Gedanken, die wir übernommen haben.

Rollen, in die wir hineingewachsen sind.

Beziehungen, die mehr füllen sollten,

als sie tragen konnten.

Wir treten ein in Verbindungen,

oft mit der leisen Hoffnung,

dort etwas zu finden,

was wir in uns selbst vermissen.

Gesehen werden.

Gehalten werden.

Ganz werden.

Und vielleicht ist genau das der Moment,

in dem Nähe beginnt, schwer zu werden.

Denn Beziehungen sind keine Gefäße,

die unsere Leere auffüllen sollen.

Sie sind Räume,

in denen sich zwei Ganze begegnen dürfen.

Nicht um einander zu reparieren.

Nicht um Defizite auszugleichen.

Sondern um gemeinsam zu wachsen,

ohne sich selbst dabei zu verlieren.

Manchmal braucht es keinen neuen Weg,

sondern den Mut,

den Vorhang ein Stück zur Seite zu ziehen

und ehrlich hinzusehen.

Dieses Buch handelt nicht davon,

wie du jemand wirst, der du noch nicht bist.

Es handelt davon,

wie du Schicht für Schicht das ablegst,

was du nie warst.
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Kreieren oder stagnieren?

Montag, 01.04.2025, 08:15 Uhr.

Endlich war es so weit – der Tag der Anreise.

Der Tag des Abschieds.

Die Pilgerreise klopfte an die Tür.

Wochen, gar Monate voller Anspannung.

Eine Zeit der Ungewissheit.

Das Ziel war klar: die Kathedrale von Santiago de

Compostela.

Der Start in Portugal sollte mich zwei Wochen

lang auf dem Küstenweg nach Spanien führen.

Der Koffer war gepackt, die Wohnung geputzt,

das Flugticket bereitgelegt.

Ein letzter Prüfgang durch meine Wohnung.

Kaffeemaschine.

Heizung.

Fenster.

Mit im Gepäck?

Meine Angst.

Angst davor, es nicht zu schaffen.

Angst davor, nicht richtig vorbereitet zu sein.

Angst vor der Angst.

Und um ehrlich zu sein, auch etwas

Verunsicherung durch das Außen.

In meiner Vorbereitungszeit prasselten

schließlich verschiedenste Meinungen auf mich

ein.

Meinungen, geprägt von Zweifel.

Ein gut gemeinter Zuspruch mit dem Unterton

negativer Kritik.

Außergewöhnlich nannten sie es.

Und auch etwas zu spirituell.

Gleichzeitig neugierig, wie ich das wohl meistern

würde.

Diese Stimmen begleiteten mich.

Nicht laut, aber beständig.

Aber ist eine Pilgerreise tatsächlich spirituell?

Ist sie wirklich so außergewöhnlich?

Oder ist sie nicht vielmehr Ausdruck dessen,

was uns als Menschen ausmacht?

Das Lösen von Ablenkung.

Fühlen statt Denken.

Ein Bewusstsein, ohne bloß zu funktionieren.

Wir leben in einer Welt, die uns lehrt, im Raster

zu handeln.

Zu planen.

Zu vergleichen.

Zu reagieren.

Doch was, wenn das nur die Oberfläche ist?

Was, wenn das, was wir Realität nennen,

lediglich das ist,

worauf wir uns geeinigt haben hinzusehen?

Vielleicht ist das Leben weniger ein Rätsel, das

gelöst werden will,

als ein Vorhang, der sich öffnen lässt.

Nicht auf einmal.

Nicht mit Gewalt.

Schicht für Schicht.

Spiritualität nennt es Erwachen.

Religion nennt es Glauben, Hingabe oder

Erlösung.

Und in der Matrix wäre es der Moment,

in dem sich neue Möglichkeiten zeigen.

Völlig irrelevant, welche deine Wahrheit ist.

Alle weisen auf dasselbe hin:

auf eine Illusion,

die wir oft für die ganze Realität halten.

Die Täuschung über Grenzen.

Und auf die Möglichkeit,

darüber hinauszusehen.

Denn vielleicht waren Grenzen nie real,

sondern nur Stellen,

an denen wir aufhören,

an uns zu glauben.

Die Frage ist also nicht,

welche Wahrheit die richtige ist –

sondern ob du bereit bist,

eine neue zuzulassen.

Eine, in der wir kreieren,

anstatt zu stagnieren.

Eine, in der du Strippenzieher bist

und nicht Marionette.

Eine, in der du erkennst,

dass die einzige Grenze

du selbst bist.




Tag 1

Zwei Minuten trügerische Sicherheit

Guten Morgen, Porto.

Heute war es wohl so weit.

Heute sollte die große Reise beginnen.

Doch wie startet man so eine Pilgerreise?

Läuft man einfach los?

Oder besucht man vor Beginn noch eine Messe

in einer der wunderschönen Kirchen dieser

Stadt?

Ich war schließlich eine Anfängerin.

Kein Druck, dachte ich mir

und nahm erst einmal eine heiße Dusche.

Ein atemberaubender Ausblick.

Durch die gläserne Duschkabine am bodentiefen

Fenster konnte ich direkt auf die Innenstadt von

Porto blicken.

Nun ja – die Passanten hatten im Umkehrschluss

auch eine recht passable Aussicht.

Das fiel mir durch die ganze Aufregung jedoch

erst im Nachhinein auf.

War wohl ein guter Morgen für die Bauarbeiter

am Nachbargebäude.

Die letzte Tat – die Verbindung zur Außenwelt

trennen.

Die letzte Nachricht gecheckt und dann war es

so weit.

Auf eigenen Wunsch – WhatsApp, Snapchat und

Instagram: gelöscht.

Mein IPhone still.

Für den Fall eines Klippenabsturzes hatte mein

Bruder immerhin mein „Wo ist“ – ein Service bis

zum letzten Abgrund.

Ich spürte, wie ich immer nervöser wurde.

Jeder Muskel meines Körpers war angespannt.

Angespannt aufgrund der Ungewissheit.

Angespannt aufgrund des Leistungsdrucks.

Die Schnürsenkel meiner Schuhe gebunden,

den Rucksack auf die Schultern gepackt.

Ein letzter Blick in den Spiegel,

bevor ich das Zimmer verließ.

Ich gebe zu,

so wirklich ernst nehmen konnte ich mich nicht.

Noch nie zuvor eine echte Laufhose getragen.

Aber was soll’s – schließlich war ich nicht hier,

um jemandem zu gefallen.

Die Kathedrale von Porto fungierte als

universeller Startpunkt

des Caminho de Santiago –

mein erstes Ziel.

Auf dem Weg dorthin sog ich die letzte

Zivilisation tief ein:

bunte Pflastersteine,

kleine Souvenirläden.

Aus einer Bar drang plötzlich

„The Final Countdown“ von Europe.

Zufall oder Schicksal?

Vielleicht beides.

Für einen kurzen Moment überlegte ich,

ob mir jemand gefolgt sei

und sich einen Spaß erlaubte.

Einen blinden Passagier hatte ich jedenfalls nicht

bei mir – schließlich ist das hier meine ganz

eigene Geschichte, kein Hollywoodfilm. Ich ließ

mich also nicht beirren

und verfolgte mein erstes Tagesziel.

Da war sie.

Die Kathedrale von Porto.

Mein Beginn.

Der Beginn, der alles ins Rollen bringen sollte.

Die Aussicht?

Lässt sich kaum in Worte fassen.

Die Sicht so klar wie nur möglich.

Ein buntes Gebäude nach dem anderen.

Alle ragten sie in die Höhe,

als wollten sie gesehen werden.

Ortszeit: 08:30 Uhr.

15 Grad.

Ich schloss für einen Moment die Augen.

Spürte die Sonnenstrahlen,

wie sie sich wärmend auf meine Haut legten.

Ich fühlte mich plötzlich am richtigen Ort.

Eine Empfindung zwischen Vertrauen und

Heimatgefühl.

Ich spürte:

Es war richtig, hierher zu kommen.

So begann ich meinen über 300 Kilometer

langen Weg,

folgte den ersten Pfeilen Richtung Spanien.

Ein Miliarium kündigte die noch verbleibenden

Kilometer an: 316. Ehrlich gesagt ein wenig

demotivierend – und doch aufregend.

Liebe Leserin, lieber Leser,

es dauerte genau zwei Minuten,

bis ich mich verlief.

Woher ich das weiß?

Mein Lieblingspodcast Gemischtes Hack

konnte sich für exakt 2 Minuten und 12

Sekunden

auf meinen Ohren halten,

bis ich bemerkte,

dass ich vom Weg abgekommen war.

Leider ist das wohl kein Novum bei mir.

Orientierung war nie meine Stärke. Vernünftig

also, eine Länderüberquerung ganz allein

und ohne Handy anzustellen.

Bei allem Humor überkam mich ehrlich gesagt

eine dunkle Wolke aus Selbstzweifeln, Stress und

ja – auch Panik.

Allein in einem anderen Land.

Völlig orientierungslos.

Ohne Kontakt zur Außenwelt.

Mein Puls stieg.

Ich spürte mein Herz klopfen.

Die Stimmen der Passanten verblassten.

Da war er nun.

Der Gedanke, dieses Ereignis hilfesuchend

einer meiner engsten Bezugspersonen

mitzuteilen.

Der Griff zum Handy.

Ein kurzer Anruf bei meinem Bruder.

Das wäre nun die Lösung meines Problems,

oder?

Basierte meine „eigene“ Sicherheit auf der

kontinuierlichen Hilfestellung

meiner Bezugspersonen?

War meine Selbstständigkeit

also ein Trugschluss?

Erschrocken fragte ich mich, wie groß die

bisherige Spanne zwischen meiner

Eigenständigkeit und der Hilfe von außen wohl

war.

Beim ersten Hindernis Hilfe holen?

Nicht hier.

Nicht heute.

Nicht jetzt.

Ein Reisebüro ganz in der Nähe meines Pfades

konnte mir schnell Auskunft geben.

Mein kurzer Umweg eine Banalität, wie sie

unscheinbarer kaum sein könnte.

Also sind unsere Ängste illusionär?

Das Fürchten vor Lebensumständen, welche in

der Zukunft liegen könnten.

In der Gegenwart nicht existent.

Wir erschaffen sie.

Erst wir lassen die Vorstellung leben.

Gefüttert von Mangel.

Getrieben von Misstrauen.

Die Sicherheit,

auf andere angewiesen zu sein,

war trügerisch.

Hier lernte ich, mich selbst zu stützen.

Ich durfte spüren:

Eine illusionäre Sicherheit –

erschaffen von mir selbst –

ist nichts weiter

als ein trügerisches Wohlfühlen.

Mich ständig auf andere verlassen zu können,

brachte mich zum Stillstand. In dieser

vermeintlichen Sicherheit

war kein Raum für Entwicklung.

Kein Fallen und kein darauffolgendes Aufstehen.

Eher eine Art Stagnation.

Von diesem Moment an war mir bewusst:

Hier und jetzt durfte ich lernen,

mich selbst zu stützen.

Mir eigene Säulen aufzubauen,

die mich tragen,

ohne auf ein Fremdfundament

angewiesen zu sein.

Am Ende des Tages:

29 Kilometer geschafft.

Meine Unterkunft,

ein Zwei-Mann-Zimmer in einem kleinen

Privathaus, war eine wohltuende Überraschung.

Alles war liebevoll eingerichtet. Sogar eine kleine

Praline lag auf meinem Kissen.

Hier saß ich nun,

völlig entkräftet

auf einem schmalen 90-Zentimeter-Bett.

Mein Blick glitt durch den Raum:

gelber Bettbezug mit weißen Blumen,

eine Wasserflasche auf dem Nachttisch,

aufgeplusterte Kopfkissen.

Nicht meine erste Wahl für zu Hause.

Aber hier fühlte es sich richtig an.

Schön, dachte ich – hier kann ich mich

wohlfühlen.

Doch die Gedanken an meinen Zimmergenossen

ließen mich nicht los.

Wer würde die Tür öffnen?

Mann oder Frau?

Gepflegt oder Ungepflegt?

Ein Schlafsaal mit 20 Personen

wäre vielleicht anonymer gewesen.

Mein Herz schlug schneller.

Vorfreude mischte sich mit Nervosität.

Dann klopfte es leise.

Dreimal.

Zaghaft.

„Ja?“

Die Tür öffnete sich langsam.

Vor mir stand eine circa 40 Jahre alte Frau,

zierlich und klein. Ihre kurzen blonden Haare

klebten an ihrer schwitzigen Stirn. Der Rucksack

wirkte zu schwer für ihre Schultern.

Ihr offenes Lächeln

und ihre warme Ausstrahlung

ließen mich sofort aufatmen.

Die Anspannung fiel von mir ab

wie ein zu schwerer Mantel.

Wir kamen schnell ins Gespräch.

Lachten.

Tauschten Eindrücke aus.

Nina fragte mich schließlich,

warum ich freiwillig über 300 Kilometer,

unter Schmerzen gehen möchte.

Ich zögerte.

Ich konnte es selbst kaum erklären.

Seit meinem 18. Lebensjahr träumte ich von

dieser Reise. Für andere vielleicht ungewöhnlich.

Für mich jedoch genug. Ich wusste es nicht, ich

spürte es.

Ich war nicht zu dem Pilgerweg gekommen –

der Pilgerweg war zu mir gekommen.

Nina sah mich an, hielt kurz inne.

Ihre blauen Augen wurden glasig.

Ein feiner Tränenfilm legte sich über ihre Iris.

„Everything happens

the way it’s meant to“,

sagte sie.

Ich nickte.

Tief berührt.

Heute spürte ich, dass sie Recht hatte.

Bald schon würde ich auch verstehen, warum.

Gute Nacht, Vila do Conde.

Gute Nacht, Nina.

Gute Nacht, Welt.
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